
Sebastian Fitzeks „Das Joshua-
Profil“ thematisiert ein Thema,
das noch vor wenigen Jahren
Science-Fiction war und heute
bereits Realität ist: Predictive
Policing – Verbrechen vorherse-
hen, bevor sie geschehen!

GÜNTER KEIL

Wann haben Sie zuletzt Ihr Polizeili-
ches Führungszeugnis beantragt?
SEBASTIAN FITZEK: Das ist lange
her. Kurz nach dem Abitur hatte ich
einen Studentenjob als Wachmann
auf der Grünen Woche und später
auf der Funkausstellung. Dafür
musste ich mein Führungszeugnis
vorlegen und durfte schließlich im
Anzug und mit Schlips durch die
Messehallen laufen.

Sind Sie sicher, dass Ihre Weste seit-
dem sauber geblieben ist?
FITZEK: Zumindest 1996 muss
noch alles in Ordnung gewesen
sein, denn mir fällt gerade ein, dass
auch für mein erstes juristisches
Staatsexamen 1996 ein makelloses
Führungszeugnis nötig war. Aber
seitdem ist viel passiert.

Wie meinen Sie das?
FITZEK: Das Bundeskriminalamt
hat mich vermutlich schon lange im
Visier. Dort geht sicher immer
gleich eine rote Lampe an, sobald
ich im Internet surfe. Würde man
meine Google-Suchanfragen zur
Grundlage der Erstellung eines psy-
chologischen Profils nehmen,
müsste man unweigerlich zu der Er-
kenntnis kommen, dass ich unter ei-
ner sehr seltenen psychopathologi-
schen Erkrankung leide, die höchst-
wahrscheinlich gemeingefährlich
ist. Allein für meinen neuen Roman
habe ich online zu vielen sehr bri-
santen Themen recherchiert.

Bitte nennen Sie ein paar Beispiele.
FITZEK: Gerne. Elektronische Fuß-
fesseln für Kinder, Leichen in Sümp-
fen versenken, Sexualkundeunter-
richt in der Grundschule, Psychiatri-
sche Sicherheitsverwahrung, K.o.-
Tropfen, Medikamente nach
Zwangssterilisierung, unbewohnte
Inseln in Berlin und Brandenburg,
Flucht bei Freigang.

Das macht Sie tatsächlich sehr ver-
dächtig.
FITZEK: Früher habe ich über die
Verdacht erregende Recherche zu
meinen Büchern noch Witze ge-
macht. Mittlerweile ist jedoch allge-
mein bekannt, dass sämtlicher Da-
ten- und Mailverkehr gescannt wird
oder zumindest werden kann. Seit
der NSA-Affäre und dem abgehör-
ten Handy der Bundeskanzlerin
könnte es tatsächlich sein, dass da
jemand beim BKA oder in einer an-
deren Behörde sitzt und registriert:
Ach, der Fitzek schreibt wieder an ei-
nem neuen Thriller. Andererseits
wäre es ja eine geradezu perfekte
Tarnung für einen Verbrecher,
Schriftsteller zu sein.

Ihre Hauptfigur in „Das Joshua-Pro-
fil“ gerät unter Verdacht, weil ihre
Daten sie als potentiellen Verbrecher
ausweisen. Existieren solche Ermitt-
lungsprogramme wirklich?
FITZEK: Ja. Verbrechensvorhersage,
das sogenannte „Predictive Poli-

cing“, verbreitet sich in hoher Ge-
schwindigkeit. Schon 2014 berichte-
ten Medien über Big Data in der Poli-
zeiarbeit und die ethischen Fragen,
die sich daraus ergeben. Die Londo-
ner Metropolitan Police hat offen-
bar mit einer Software einen Test-
lauf durchgeführt. Dieser Algorith-
mus macht sich die Perspektive des
potentiellen Täters zu eigen und
schätzt ab, zu welcher Zeit und an
welchen Orten eine Straftat zu bege-
hen am wenigsten riskant wäre –
und kehrt sie um. Ein Polizeispre-
cher bezeichnete das Experiment
als Erfolg. Im Berliner Innenaus-
schuss wurde über die Einführung
einer „Precops“-Software beraten.

Und in Bayern sind damit angeblich
bereits erste polizeiliche Erfolge er-
zielt worden.

Es fällt auf, dass Sie in Ihren Thril-
lern regelmäßig kontrovers disku-
tierte Themen aufgreifen, vor allem
Gewalt gegen Kinder. Sehen Sie sich
gar nicht als Autor von reinen Unter-
haltungsromanen?
FITZEK: Doch. Ich bin gerne ein Un-
terhalter, ein Geschichtenerzähler.
Aber ich verarbeite eben auch buch-
stäblich meine Sorgen und Ängste.
Mit jedem Buch versuche ich mir
den Horror aus meinem Kopf zu
schreiben. Die Themen Gewalt ge-
gen Kinder und Pädophilie bewe-
gen mich, und sie sind relevant:
Jährlich werden allein in Deutsch-
land etwa 200 000 Kinder misshan-
delt. Es wäre geradezu absurd, diese
Massendelikte im Medium Buch zu
ignorieren und stattdessen über
den Mord an einer Millionärswitwe
in einer Grunewalder Villa zu schrei-
ben, der statistisch gesehen kaum
vorkommt.

Nach „Noah“ trägt Ihr neuer Roman
wieder einen biblischen Namen. Wie
kam es dazu?
FITZEK: Das hat mehrere Gründe.
Bei der Titelsuche ist mir ein hoher
Wiedererkennungswert wichtig, au-
ßerdem muss der Name mir gefal-

len, und er sollte zum Inhalt passen.
Joshua war ein Prophet, insofern ist
der Name perfekt für das Thema Ver-
brechensvorhersage geeignet. Bei
„Noah“ ging es ja unter anderem
um die Überbevölkerung. Aber
beide Namen sind auch die Vornah-
men zweier meiner Kinder.

Sind Sie bibelfest?
FITZEK: (Lacht) Nein, überhaupt
nicht. Ich habe mir zwar schon vor
Jahren mal eine Kinderbibel gekauft
und konzentriert durchgelesen.
Aber alle Jünger Jesu kann ich Ih-
nen leider nicht namentlich aufzäh-
len. Mein Interesse an der Bibel ent-
wickelte sich weniger aus theologi-
scher denn aus psychologischer
Sicht, denn ich glaube, dass wir ei-
nen Großteil unserer Probleme da-
raus ziehen, dass wir nicht genau
wissen woher wir kommen und wo-
hin wir gehen. Darauf gibt die Bibel
dann ja doch einige Antworten.

Der Berliner Bestsellerautor Sebastian Fitzek greift in seinen Thrillern immer wieder aktuelle Themen auf. Heute erscheint sein
neuer Roman „Das Joshua-Profil“.  Foto: Matthias Kessler

Frei nach Goethe und ganz
böse. Die Bayerische Staats-
oper zeigt die eher unbe-
kannte, aber hoch interessante
„Faust“-Version Arrigo Boitos:
„Mefistofele“ mit René Pape.
Da ist der Teufel los!

JÜRGEN KANOLD

München. Er gehört zu den bekann-
ten unbekannten Komponisten der
Musikgeschichte. Dort taucht Ar-
rigo Boito (1843-1918) nämlich in ei-
ner ganz anderen Rolle auf: als je-
ner Intellektuelle und Dichter, der
Giuseppe Verdi aus der Schaffens-
krise half und ihm die Libretti lie-
ferte zu den großen späten Shake-
speare-Opern „Otello“ und „Fals-
taff“. Er verehrte den Altmeister
sehr – was eigentlich verwundert:
Führte Boito doch in den 1860er Jah-
ren die „Scapigliatura“ an, die
Künstlergruppe der „Zerzausten“,
die antrat, um die Kultur der bürger-
lichen italienischen Gesellschaft
aufzumischen. Ihn faszinierte das
Hässliche und Groteske, und ein
Wagner-Verehrer war er auch noch.

Im berühmten „Credo“ des Jago
in Verdis „Otello“, dieser dämoni-
schen Hymne auf das Böse und das
Nichts, hat sich der radikale Boito
verewigt. Aber eine Teufels-Oper in
vier Akten komponierte er selbst:
„Mefistofele“, 1868 in Mailand ur-
aufgeführt. Das Libretto schrieb
Boito naturgemäß selbst nach Goe-
thes „Faust“ (Teil eins und zwei);
und im Vordergrund steht nun wirk-
lich, titelgemäß, Mefistofele, „der
Geist, der stets verneint“.

„Ich beiße, ich fange, ich zer-
störe, reize, brülle, pfeife“, singt er
in seiner Auftritts-Kanzone. Und er
muss wirklich auf den Fingern
schrill pfeifen. Schön ist etwas ande-
res, Boitos Oper aber außerordent-
lich kontrastreich: von pompös
klangfarbiger Himmelsmusik und
Engelschören bis zu banalstem
Arien-Takt, von massenhysteri-
schem Dur und lauten Orchesterfi-
nali zu einsamen Schmerzenstö-
nen. Gut anzuhören, eine fantasti-
sche Romanik, eigenartig modern.
Charles Gounods auch Mitte des
19. Jahrhunderts entstandene
„Faust“-Vertonung „Margarethe“
ist eine Schmonzette dagegen.

Die Bayerische Staatsoper zeigt
nun „Mefistofele“ als erste Saison-
premiere (und nach rund 150 Jah-
ren als Münchner szenische Erstauf-

führung des Werks). Sie tut es umju-
belt mit Riesenaufwand. Souverän
steuert der junge israelische Diri-
gent Omer Meir Wellber die Cinema-
scope-Klangkulisse aus. Und Regis-
seur Roland Schwab setzt ganz auf
die Hölle: Schon die himmlischen
Heerscharen sind des Teufels, Mefis-
tofele (der herrlich aasige René
Pape) ist ein Rocker-Hero, der noch
einmal eine alte Platte aufs Gram-
mophon legt und mit dem willfähri-
gen Faust (Joseph Calleja, mit ei-
nem hellen Tenor fast reinster Un-
schuld) den Weltuntergang spielt.

Da läuft so eine Art Endzeit-Kino
zwischen einem gigantischen Tun-
nel-Gerüst (Bühne: Piero Vinci-
guerra) ab. „Open“ steht anfangs in
roter Leuchtschrift vor der Szene,
und wenn Margherita (Kristine
Opolais nach Anlaufschwierigkei-
ten das monströs leidende Opfer)
verführt ist: „Sold out“. Das ist teils
regiekluges Musiktheater mit Video-
einsatz und trashigen Brechungen,
teils spektakuläre Feuer-Show und
Rammstein-Walpurgisnacht.

Am Ende nur, wenn die Szenerie
in klassischen Gefilden ankommt,
im blühenden Haine, wird’s milde.
Das Elysium ist eine Alzheimer-WG,
Faust verliebt sich in Pflegerin
Elena (Karine Babajanyan) und
träumt sich, die Harfe umschlun-
gen, in den Tod, während Mefisto-
fele enttäuscht herumzappelt, weil
er Faust verliert. Er zerbricht die
Platte. Es ist immer das alte Lied mit
dem himmlischen Glück. Höllisch.

Boise. Sie verführte vor der Kamera
Stars wie Charles Laughton und
John Wayne. Mit Maureen O’Hara
ist eine der letzten Hollywood-Le-
genden gestorben. O’Hara, die mit
Filmstars wie John Wayne, Henry
Fonda, James Stewart, Errol Flynn
oder Charles Laughton mehr als 60
Filme drehte, hat in ihrer langen Kar-
riere nie eine Oscar-Nominierung
erhalten. Mit dem Ehren-Oscar für
ihr Lebenswerk zollte ihr Holly-
wood im vergangenen Jahr dann
den längst überfälligen Tribut.

Alfred Hitchcocks Spielfilm „Riff-
Piraten“ machte sie über Nacht be-
kannt. Dann ging es Schlag auf
Schlag. Mit Charles Laughton debü-
tierte sie als Esmeralda in „Der
Glöckner von Notre Dame“ in den
US-Kinos. Mit John Wayne stand sie
fünfmal vor der Kamera, häufig
drehte sie mit Regisseur John Ford,
darunter das Oscar-prämierte
Drama „Schlagende Wetter“. Die-
sen drei Männern habe sie ihre Kar-
riere zu verdanken, sagte O’Hara
auf der Oscar-Bühne.

Überzeugend dämonisch: René Pape
als Mefistofele.  Foto: Wilfried Hösl

Autor Kein anderer deutscher Thrillerau-
tor ist so erfolgreich wie Sebastian Fitzek.
Die Bücher des 44-jährigen werden in 24
Sprachen übersetzt und erreichen eine Ge-
samtauflage von acht Millionen. Fitzek, ur-
sprünglich promovierter Jurist, arbeitete
als Moderator, Redakteur und Berater für
verschiedene Radiosender, bevor er 2006
mit seinem Debüt „Die Therapie“ den
Durchbruch als Autor schaffte. Mittlerweile
hat Fitzek zehn weitere Romane veröffent-
licht, die allesamt Spitzenpositionen in den
Buchcharts erreichten.

Neue Stimmen

Die Sopranistin Elsa Dreisig (24) aus
Frankreich und der Bass Anatoli Sivko
(28) aus Weißrussland haben den Ge-
sangswettbewerb „Neue Stimmen“
der Bertelsmann-Stiftung gewonnen.
Der Nachwuchspreis gilt als Eintritts-
karte für die großen Opernhäuser.
Die zweiten Plätze gingen an die Mi-
riam Albano (Mezzo) aus Italien und
den Tenor Darren Pati aus Neusee-
land. Dritte Preise erhielten Bongiwe
Nakani und Lukhanyo Moyake.

Millionen für Tim und Struppi

Eine „Tim und Struppi“-Originalzeich-
nung hat in Paris für mehr als 1,5 Mil-
lionen Euro hat den Besitzer gewech-
selt. Die Tuschezeichnung des berühm-
ten belgischen Comic-Künstlers Hergé
aus „König Ottokars Zepter“, seinem
achten „Tim und Struppi“-Album,
wurde bei Sotheby's versteigert. 2014
wurde in Paris eine „Tim und
Struppi“-Originalzeichnung aus dem
Jahr 1937 für die Rekordsumme von
2,65 Millionen Euro versteigert.

Hollywood im Sturm erobert
Schauspielerin Maureen O’Hara mit 95 Jahren gestorben

Sebastian Fitzek:
Das Joshua-Profil.
Lübbe, 430 Seiten,
19.99 Euro.

Gesamtauflage acht Millionen

„Im Visier des BKA“
Bestseller-Autor Sebastian Fitzek und sein neuer Thriller „Das Joshua-Profil“
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Teuflische
Opern-Show
Viel Beifall für Arrigo Boitos „Mefistofele“
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